
Meine Freunde und ich sind im Som-
mer viele Male von Gailingen mit dem 
Schlauchboot über den Rhein gefah-
ren, um vom Schweizer Ufer einen bes-
seren Blick auf die deutschen Wein-
berge zu werfen. Gleichzeitig kommen 
viele Schweizer über die Rheinbrücke, 
weil es im Gailinger Strandbad einen 
guten und für ihre Verhältnisse güns-
tigen Kiosk gibt. Die natürliche Grenze 
„Rhein“ zwischen den beiden Ländern 
spielt für niemanden eine große Rolle. 
Der Zoll ist die meiste Zeit unbewacht. 
Die Grenze scheint im wahrsten Sinne 
des Wortes fließend.

Achtzig Jahre zuvor schreibt Jenny 
Bohrer: „Die geographische Lage Gai-
lingens versprach ein mögliches Hin-
überschlüpfen in die Schweiz, die aber 
ihrerseits ihre Grenzen hermetisch 
gegen jüdische Flüchtlinge schloss.“

Für die jüdische Gemeinde in Gai-
lingen war der Rhein eine reale Gren-
ze, die rettende Schweiz immer in Sicht-
weite. Der fünfzig Seiten lange Bericht 
der Jenny Bohrer, den ich im Archiv 
des Leo Baeck Institutes finde, bildet 
die vielen kleinen Schritte ab. Wie die 
Naziideologie nach und nach anfängt, 
die Menschen, Juden und Nicht-Juden 
in Gailingen zu beherrschen. Wie eine 
der größten jüdischen Gemeinden Süd-
deutschlands nach und nach zersetzt 
und schließlich aufgelöst wird.

Der Bericht ist aber auch und in ers-
ter Linie ein Brief Jennys an ihre sieben 
Kinder. Er soll ihnen von ihrem Vater, 
dem Rabbiner Mordechai Bohrer, er-
zählen. Liebevoll beschreibt Jenny Mor-
dechais starken Charakter, seine Tu-
gend und Selbstlosigkeit. Jenny Bohrer 
selbst tritt in ihren Erzählungen in den 
Hintergrund. Dennoch scheint immer 
wieder durch, was für eine starke Frau 
sie gewesen sein muss, um diese Zeit zu 
überstehen. Deshalb soll es in diesem 
Text um Jenny gehen.

Alles, was ich über Jenny Bohrer 
weiß, stammt aus eben jenem fünfzig-
seitigen Bericht. Es sind fünfzig Seiten, 
die von fünf Jahren Unterdrückung und 
Entrechtung erzählen. Auch Jenny Boh-
rer gestand sich ein: „Wie könnte ich 
auch in diesen kurzen Aufzeichnun-
gen, meine lieben Kinder, alles festhal-
ten. Es können ja nur armselige Streif-
lichter sein, und Eure Phantasie wird 
vieles ergänzen müssen.“

Auch ich muss kürzen, muss ent-
scheiden, was man in diesem noch klei-
neren Artikel über Jenny Bohrer erfah-
ren wird. Es sind nur kurze Ausschnitte, 
die ich beleuchten kann. Was ich weiß: 
Jenny Bohrer war Rebbezin, Hausfrau, 
Mutter. Sie schätzte und liebte ihren 
Mann, den Rabbiner Mordechai Boh-
rer über alles. Sie war überdies sehr re-
ligiös, verlor Glaube und Hoffnung bis 
zuletzt nicht.

Durch die Nähe zur Schweiz kom-
men viele Juden nach Gailingen, denen 
die Familie Bohrer unter Lebensgefahr 
zur Flucht verhilft. Nie zweifelt Jenny an 
ihrer Verantwortung für die Verfolgten, 
obwohl sie weiß, dass das Leben der Fa-
milie auf dem Spiel steht. Während die 

Repressalien gegen Juden in Deutsch-
land immer weitreichender werden, er-
leidet sie außerdem eine Fehlgeburt. 
Ein weiteres Kind, das Hannele, verliert 
sie an Krankheit. Von diesen Ereignis-
sen in Anspruch genommen, beginnen 
Jenny und Mordechai zu spät mit der 
Planung der eigenen Flucht. Bis zuletzt 
können sie nicht fassen, was um sie he-
rum geschieht.

„Warum sollten wir diese Menschen 
fürchten? Wir sprechen ihre Sprache. 
Wir kennen ihre Gesichtszüge, wir glau-
ben zu fühlen, was sie denken, wie kön-
nen sie uns so etwas antun?“

„Frau Rabbiner, verzagen Sie nicht“
Ich möchte nicht verschweigen, dass 
Jenny auch von Dorfbewohnern be-
richtet, die sich unter großer Gefahr so-
lidarisch mit der Familie zeigen. „Die 
christliche Schuljugend wusste es und 
lauerte den Kindern mit Steinwürfen 
und Stöcken auf. Die Väter und Mütter 
dieser Kinder aber nahmen tiefemp-
fundenen Anteil an meinem Schicksal. 
Man passte mich in der Dunkelheit bei 
meinem Fenster ab, um mir zuzurufen: 
‚Frau Rabbiner verzagen Sie nicht, der 
Liebe G’tt wird Sie nicht verlassen.’“

Doch diese Solidaritätsbekundungen 
bleiben Einzelfälle, sie schlagen nicht in 
breiten Widerstand um. Am 9. Novem-
ber 1938 wird die Gailinger Synagoge 
vor den Augen der ortsansässigen Juden 
und Nicht-Juden demoliert und geplün-
dert. Danach Stein für Stein abgetragen.

„Jener Sonntag brachte einen wah-
ren Strom von Schaulustigen aus dem 
Schweizer Ländle in unseren Synago-

genhof. Wenn auch kein Jude sich hi-
nunter wagte, so trauten sich die An-
dersgläubigen doch heran, um das 
‚Bravourstück’ der tapferen Nazis zu 
beaugenscheinigen.“

Und:
„In mir war alles leer. Kein Gedanke, 

kein Gefühl. Ich war vom Himmel auf 
die raue, kalte Erde gestürzt, in diesen 
Minuten war eine Welt in mir zerbro-
chen. Träume ich, wache ich? Ein Kör-
per ohne Seele, so ungefähr war es“, 
schreibt Jenny später über diesen Tag.

Im Zuge der Reichspogromnacht 
wird ihr Mann schließlich unter Vor-
wand nach Dachau deportiert. Jenny 
bleibt allein mit den sieben Kindern zu-
rück. Sie kümmert sich um den Haus-
halt, plant währenddessen die Flucht 
nach Palästina und versucht aus der 
Ferne, die Freilassung ihres Mannes zu 
erwirken. Leider vergeblich. 1938, Stun-
den bevor die rettenden Papiere der Fa-
milie eintreffen, verstirbt Mordechai 
in Dachau. Nach seinem Tod schreibt 
Jenny an ihre Kinder: „Drei Wege füh-
ren die Menschenseele zu G‘ttes Thron, 
um für sie zu sühnen. Der Tod als sol-
cher zur ersten Stufe. Der Tod durch das 
Schwert bereits zur Zweiten, und der 
Tod in der Gefangenschaft zur dritten 
und höchsten Stufe, und zu dieser ge-
langte euer Vater.“

Heute befindet sich eine Gedenktafel 
vor dem Grundstück der zerstörten Sy-
nagoge. Die Umrisse des Gebäudes sind 
nur noch mit Pflastersteinen angedeu-
tet. Eine Leerstelle im Ortskern.

Mein persönlicher Eindruck ist, dass 
man in der Gegend nicht viel über die 

jüdische Vergangenheit Gailingens 
spricht. Die meisten Menschen, mich 
eingeschlossen, kommen wegen des 
Rheins in den Ort. Nur am Rande ler-
ne ich in meiner Kindheit von meiner 
Mutter, dass Gailingen früher eine gro-
ße jüdische Gemeinde gewesen sei, 
früh schnappe ich auch den Begriff „al-
tes Judendorf“ auf. Wo ich ihn zum ers-
ten Mal hörte, habe ich vergessen.

Ein jüdischer Friedhof und ein jüdi-
sches Museum sind heute die beiden 
zentralen Stellen im Ort, die noch an 
die Vergangenheit Gailingens erinnern. 
Letzteres wird von einem engagierten 
Verein betrieben, der sich für die Auf-
arbeitung der Geschichte stark macht. 
Das Museum befindet sich im ehemali-
gen Wohnhaus der Familie Bohrer.

Als ich es besuche, sehe ich zum ers-
ten Mal Bilder von Jenny und Morde-
chai mit ihren Kindern und erfahre 
auch vom Schicksal anderer Juden im 
Dorf. 1938 droht der gesamten Gemein-
de die Deportation. Jenny und ihre Kin-
der entkommen. Nach der Beerdigung 
ihres Mannes gelingt die Flucht nach 
Palästina. Trotz des Horrors, den sie in 
den letzten Jahren in Gailingen erlebt 
hat, schreibt Jenny zum Schluss: „Ich 
nahm Abschied von unserem lieben, 
stillen Dorf, in dem ich die schönsten 
Jahre meines Lebens verbracht hatte.“

„In diesen Minuten zerbrach eine Welt“
➤ Jenny Bohrer erlebte in

Gailingen den Pogrom
➤ Singener Autorin Mbianda

Njiki las ihren Bericht

Diese Aufnahme zeigt die Deportation von Juden in Gailingen am 22. Oktober 1940. BILDER:  LEO BAECK ARCHIV  NEW YORK

Die Autorin
Amalie Mbianda Nji-
ki, Jahrgang 2002, war 
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Dirigent Grossmann über das 
Leben als jüdischer Künstler: „Es 
gibt kein Land, in dem ich sicher 
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